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Leer beutel. 


Das kleine friedliche Doͤrſchen von einem ſchoͤnen 
Vorwerke und einigen andern Haufern liegt eine 
Viertelmeile von Breslau, einige bundert Schritte 
hinter dem fürftlihen Garten von Scheitnich. Der 
Weg dahin iſt uͤberaus anmuthig und reitzend. Das 
Dorf ſelbſt iſt rund herum mit Buſchwerk und hohen 
Baͤumen umgeben und ſtellt ſich erſt in der Naͤhe dem 
Auge des Spatziergaͤngers dar, daher es uns anfánga 
lich ſchwer wurde eine mahleriſche Anſicht davon zu er⸗ 
halten. Der Standpunkt, den wir waͤhlten, nahe 
an der dabey befindlichen Ziegelſcheune, der uns zu⸗ 
gleich die davon etwas entferntere Anlage, Liſons⸗ 
ruh genannt, darſtellte, ſchien uns endlich die beſte 
zu dieſer Abſicht zu ſeyn. Man erblickt die letzter⸗ 
waͤhnte kleine Colonie auf dem vorliegenden Kupfer 
links und ſie verdankt ihre Entſtehung einem Bres⸗ 
lauiſchen Buͤrger dieſes Namens, der fie einſt mit 
Ster Jahrgang. Se Eiſer 
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Eifer betrieb, nun aber ſchon einige Zeit vers 
ſtorben iſt. 

Leerbeutel wurde ehemals von den Bewohnern 
Breslau's Sfrer beſucht. Da aber dieſer Ort dem 
Sandſtifte zu Breslau angehoͤrig und dazu beſtimmt 
iſt ein Erheiterungsplatz fuͤr die daſelbſt ſich aufhal⸗ 
tenden Stifts Capitularen zu ſeyn, fo kann man es 
dem jetzigen Procurator dieſer Communitaͤt nicht 
verdenken, daß er Anſtalten getroffen hat, die— 
fem Doͤrfchen ſeine urſpruͤngliche Stille wieder zu gee 
ben. Das Vorwerk iſt eine neue und geſchmackvolle 
Anlage. Alles verraͤth hier Ordnung und Reinlich⸗ 
keit, und der = befindliche Garten iſt ſchoͤn und 
nett. 

Jaͤhrlich da , auch öfter, wird hier ein großes 
Kinderfeſt gefeyert. Mit Genehmigung des Sand⸗ 
ſtifts⸗Praͤlaten und auf feine Veranſtaltung verſamm⸗ 
len ſich naͤmlich hier an einem Sommertage die ſaͤmmt⸗ 
lichen Kinder der katholiſchen Schule auf dem Sande 
und verleben einige frohe Stunden unter abwechſeln— 
den Spielen. Gegen Abend werden brauchbare 
Dinge, z. B. Kleidungsſtuͤcke, Schnupftuͤcher uf w. 
unter die Fleißigſten verlooſet, wozu der wuͤrdige Herr 
Prälat des genannten Stiftes die Unkoſten ſo men⸗ 
ſchenfreundlich, als freygebig beytraͤgt. Möge fein 
edles Beginnen doch unter recht vielen ase 
Rachahiner finden ! 


Das Schicſel! der Gelehrten. 

Der beruͤhmte Verfaſſer des portugieſtſchen Hels 
dengedichts, die Luſtade, Ludoviko von Camoens, 
der einzige Mann Portugalls, der feinem en 
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Ehre gemacht hat, der nicht blos als Dichter, ſon⸗ 
dern auch als Soldat und Held die gerechteſten An⸗ 
ſpruͤche auf die Dankbarkeit ſeiner Nation hatte, ſtarb 
im Jahr 1579 zu Liſſabon in einem Alter von zwey 
und ſechszig Jahren in der aͤuſſerſten Duͤrftigkeit. 
Zweymal war er in Indien geweſen, mit dem größs 
ten Ruhm und Gluck hatte er für Portugall gefoch⸗ 
ten, fein Gedicht war zur Verherrlichung der Nation 
geſchrieben, und iff noch jetzt das einzige Geiſteswerk, 
das fie aufweiſen kann; er eignete es dem König Ses 
baſtian zu, flehte Jahre lang um Huͤlfe vom Hofe, 
da er Belohnung fordern konnte, und fchügte ſich 
dennoch zuletzt nur durch die Treue eines Regerſkla⸗ 
ven vor dem Hungertode. Dieſer, der ihm ſchon 
bey einem Schiffbruch das Leben gerettet hatte, bets , 
telte in den Straßen von Liſſabon für den einzigen 
großen Mann Portugalls einiges Almoſen zuſammen. 
Kaum war er im Grabe, als ſein Andenken durch 
Denkmaͤler und Grabſchriſten geehrt, ſein Gedicht in 
mehrere Sprachen uͤberſetzt wurde. Ein Jahr nach 
feinem Tode eroberte der König von Spanien, Pbhis 


lipp II. Portugal, und hatte nichts Angelegentz 


lichers, als ſich ſogleich nach Camoens zu erkundigen. 
Die Nachricht ſeines Todes ſchien ſeine Freude uͤber 
die neue Eroberung einige Augenblicke zu fióren. 


Die ſtolzen portugieſiſchen Großen, die ihn ver⸗ 
laͤumdeten und verachteten, der ſchwache König, der 
ihn vernachlaͤßigte, das ganze Geſchlecht, welches 
Zeuge feines Ungluͤcks war, tt in Vergeſſenheit bez 
graben, — Camoens lebt noch. Der Reiſende bes 
ſucht mit Ehrfurcht fein Grab, waͤhrend er ſich um 
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die Stätte nicht kuͤmmert, wo der Kardinal König 
Heinrich und feines Gleichen begraben liegt. 

Aber das iſt auch in der That alles, womit ſich 
ein jetziger oder ein Fünftiger Camoens tröften muß. 
Wenn auch ſein abſcheuliches Schickſal in ſeinem gan⸗ 
zen Umfange heut nicht mehr Statt finden koͤnnte, fo 
iſt es doch fuͤrwahr ein ſehr elender Troſt, für alle 
bittern Empfindungen der Vernachlaͤßigung, des Un⸗ 
danks, des Mangels und der Entbehrung nichts als 
einen ungewiſſen Ruhm bey kuͤnftigen Geſchlechtern 
hoffen zu duͤrfen. Hat je Deutſchland einen Mann 
hervorgebracht, auf den es ſtolz ſeyn darf, ſo war es 
Gotthold Ephraim Leſſing. Und was wurde ihm für 


die Bildung der Nation, die er groͤßtentheils vollen⸗ 
det hat, welcher Dank iſt ihm von ihr zu Theil ge⸗ 


worden? Ein Schulden und Kraͤnkungenſchweres, 
Muͤh-⸗ und Sorgenbelaſtetes Leben, und jetzt nach 
fuͤnf und zwanzig Jahren beynahe Vergeſſenheit. 

So urtheilt der gemeine Verſtand, und er ur⸗ 
theilt falſch. Der Kampf des Geißes mit der Wirk⸗ 
lichkeit iſt zermalmend, aber auch erhebend. Mit 
der Poͤbelſeele weine und leide man, denn ſie kennt 
nichts Groͤßers, als die Güter dieſer Erde, ohne 
Grundſaͤtze, ohne Troſt, bleich, huͤlflos und erſtarrt 
faͤllt fie nieder vor den Ruinen ihrer Guͤther — der 
Gelehrte verlange nie Mitleid, denn er bedarf keins, 
bey ihm gehen die Weſpenſtiche des Schickſals kaum 
durch den Strumpf. Wenn man unter die Menge 
hinein griffe, und den erſten Aufge faßten einem Leſſing 
gegenüber ſtelte, die Maſſe des Geiſtes und alſo die 


nie ruhende Troſtbringende Beſchaͤftigung beyder ver⸗ 


slide, wer würde der Gluͤcklichere ſeyn? Erdenſeelig⸗ 
keit 


keit wird freylich nur dem Gedankenloſen zu Theil, 
aber nicht alle Menſchen find fo glücklich, Gedanken⸗ 
loſe Dummkoͤpfe zu ſeyn. In den meiſten iſt ein 
raſtloſes Streben nach Thaͤtigkeit und Beſchaͤftigung 
rege, und eben dies Streben if der Grund der Lanz 
genweile, die in nichts anderm als einer beklemmen⸗ 
den Sehnſucht nach einem unbekannten nur geahnten 
Etwas beſteht. Nur Narren und Gelehrte beugen 
ſich nicht unter den Stab dieſer Goͤttin, welche die 
ganze übrige Welt, die zwiſchen inne liegt, beherrſcht; 
die erſtern ſehnen fic nach nichts, denn der treffliche 
Geſellſchafter, den fie bey ſich herum tragen, erfullt 
alle ihre Wuͤnſche, ſie freuen und wundern ſich uͤber 
ſich ſelbſt, — die zweiten ſtudiren, das heißt fie leſen 
und ſehreiben. Mercier geſteht es ausdrücklich, 
daß er erſt aufgehoͤrt habe, Langeweile zu empfinden, 
ſeitdem er Buͤcher mache, er nennt dieſe Beſchaͤfti⸗ 
gung das einzige Mittel, wodurch er dieſer furchtba⸗ 
ren Herrſcherin zu entfliehen vermoͤge. In der einen 
Wagſchale liegen alſo Lebensguͤter und Lebens genug, 
mit der Langenweile gepaart, in der andern liegen 
die Wiſſen ſchaften, Selb ſt genus und raſtloſe This 
tigkeit.) Aber wie viele ſogenannte Gelehrte wer⸗ 
den nach dieſer Beſtimmung noch ihren Namen bebale 
ten? In Schlefien, zumal in Breslau, gilt freylich 
nur der fir einen Gelehrten, — welcher ein Amt hat. 
Allerdings eine der ſeltſamſten Vorſtellungen, die in 
eines Menſchen Herz kommen kann! Es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß wir im Deutſchen einen weniger ans 
maßenden Namen für einen Mann beſuͤßen, der ſich 
mit 
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mit den Wiſſenſchaften abgiebt, (wie vortrefflich if 
das franzoͤſiſche homme de lettres?) aber da dies 
einmal nicht der Fall iſt, ſo frage ich in vollem Ernſt 
an, unter welchem Titel ſich etwa Leſſing, der grade 
nicht Secretair bey Tauenzien geweſen waͤre, in Bres⸗ 
lau hätte vorſtellen follen? Etwa der Candidat Leſſing, 
Verfaſſer verſchiedner dramatiſchen, poetiſchen, antis 
quariſchen, philologifcben und litterariſchen Arbeiten? 
Was endlich den ſogenannten Nachruhm und das 
Gegentheil deſſelben ſchnelle Vergeſſenheit betrifft, ſo 
wird ſich der Mann von Geiſt daruͤber zu troͤſten wiſ— 
fen. Um bey Leſſing ſtehen zu bleiben, er hat zu⸗ 
naͤchſt fiir ſich ſelber geſchrieben, und wird gewiß in 
jedem kommenden Jahrhundert von zehn Menſchen 
genoſſen und verſtanden werden. Er hat es ſelbſt er⸗ 
flare, daß das Urtheil dieſer zehn ihm mehr gilt, als 
der nachgeſprochne Bepfall einer ganzen Mit- und 
Nachwelt. 


Berichtigung einiger irrigen Meinungen, 
ziunäaͤchſt Breslau betreffend. 

Nach einer ſehr alten Meinung ſoll die eilftau⸗ 
ſend Jungfrauen Kirche einer beſondern, ganz wun⸗ 
derbaren Begebenheit ihre Entſtehung verdanken. 
Man ſagt, bey einer großen Ueberſchwemmung haͤt⸗ 
ten ſich einſt eilftauſend Jungfrauen in ein großes 
Schiff gerettet, das lange Zeit umher geſchwommen, 
endlich aber auf der Stelle ſtehen geblieben ſey, auf 
welcher jetzt die Kirche dieſes Namens ſich 05 
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Die Sage it ſehr alt und man finder daher auf den 
aͤlteſten Neujahrsbildern dieſer Kirche wirklich ein 
Schiff mit vielen weiblichen Figuren abgebildet. _ In⸗ 
deß iſt die Sache doch ein Irrthum und beruht auf 
einem Maͤhrchen, mit dem man fich in mehrern Lana 
dern herum traͤgt, wo es Kirchen giebt, die dieſen 
Namen führen. Das Schiff, das eilftaufend — us 
zwar — Jungfrauen, im ſtrengſten Sinne des Worts, 
aufgenommen hätte, überträfe alle ſieben Wunder 
der Welt. Der ſeltſame Name Eilftauſend kommt 
eigentlich von einer Verdeutſchung des lateiniſchen 
Wortes Undecimilla her, das im 12. und 13ten 
Jahrhunderte ein weiblicher Vorname, wie Clara, 
Honesta, u, f, w. war. Wer die berühmte Undecimilla 
war, die unter die Heiligen verſetzt worden, iſt uns 
jetzt noch unbekannt, wir hoffen aber in Zukunft den 
geſern einige Auskunft darüber zu ertheilen. 


Es iſt grundfalſch, daß der Praͤlat des Matthias 
ſtiftes Ehrhard Scultetus die Pfarrkirche zu 
St. Eliſabet an den Breslauiſchen Rathmann Heins 
rich Robifch, deſſen marmornes Grabmal in ges 
dachter Kirche rechter Hand hinter dem Altar zu finden 
iſt, gegen den Werth einer goldnen Kette im Jahre 
1525 verſpielt habe. Wie konnte man das ſo 
lange glauben? Eine Kirche zu verfpielen würde in 
jenen Zeiten, da man dieſe heiligen Oerter noch zu 
ſchaͤtzen wußte, noch ſtrafbarer als jetzt geweſen ſeyn; 
und wie konnte es ein Mann, deſſen Eigenthum ſie 
nicht war? Scultetus ward vielmehr von dem Mas 
giſtrat genoͤthigt, ſie an die Proteſtanten, mit Be⸗ 
willigung des Kaiſers abzutreten. Mehreres hieruͤber 
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wird in Zukunft die topographiſche Chronik von Bres⸗ 
lau enthalten. 


In dem Hoſpital zu St. Hieronymi werden dle 
daſelbſt wohnhaften Chorales von St. Eliſabet und 
Maria Magdalena nicht auf Unkoſten des Breslaui⸗ 
ſchen Dohmiſtifts, nach der gewöhnlichen Meinung 
bekoͤſtiget, ſondern ſeit langen Zeiten her aus dem 
Fond des Hoſpitals, das in keiner Verbindung mit 
dem Dohmſtifte ſtehet und feine Einkuͤnfte groͤßten⸗ 
theils von wiederkaͤuflichen Zinſen hieſiger Buͤrgerhaͤu⸗ 
ſer und der dieſer Anſtalt legirten Kapitalien ziehet. 
Man ſehe Erxlebens Nachrichten von der Kirche 
und dem Hoſpitale zu St. Hieronymi bey Gelegen⸗ 
heit des 300jábrigen Kirchenjubilaͤo. Breslau 1804 
bey Graß u. Barth. ©, 39. . 


Weder jaͤhrlich an einem beſtimmten Tage, noch 
zu irgend einer Zeit lieſt ein Vicarius von dem Dohm 
eine Meſſe in der Kirche zu St. Eliſabet. Dies Ver⸗ 
fahren wäre gegen die Grundfäge der katholiſchen und 
proteſtautiſchen Kirche, und hat nie mals ſtatt gefunden. 


Die Thieme von St. Maria Magdalena find weit 
Jünger, als das Kirchengebäude, nicht, wie man 
glaubt, ſo alt als die Dohmkirche zu St Johann. 
Das lehrt ſchon der Augenſchein und die viel neuere 
Bauart. 5 


Es iſt ungegruͤndet, daß bey dem Bau der Kreuz⸗ 
kirche auf dem Dohm ein Zimmermann während der 
Arbeit herunter gefallen ſey und nur dadurch ſich ge⸗ 
rettet habe, daß er waͤhrend dem Fall mit ſeiner Axt 
in einen hervorſtehenden Balken gehauen, ſich dann 
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an den Stiel derſelben feſt gehalten habe, und fo Hängen 
geblieben fey. Man erzählt dies Mähren von vies 
len andern Kirchen und hohen Gebäuden in Deusfi 


Gr, 


: Martane, 
Ein ſchleſiſches Volksmaͤhrchen. 

Auf einem Dorfe in Niederfchlefien lebte ein alter 
Prediger, welcher mit frohem Herzen ber Verbindung 
feiner einzigen Tochter Mariane mit dem Sohne und 
Nachfolger des herrſchaftlichen Oberföͤrſters entgegen 
ſah. Mariane war achtzehn Jahr alt, ſchoͤn und 
gut, fie liebte und wurde geliebt. Aber fede früh 
welkte die Saat ihrer Hoffnungen hin, ihr Bräuti⸗ 
gam erkrankte, und ſtarb wenige Tage vor der ſchon 

beſtimmten Hochzeit. ; 

Wer mit unverdorbnem Sinn jemals wahr und 
innig geliebt hat, der wird Marianens Schmerz ſich 
vorſtellen konnen. Der bange Tag, bir die Hülle 
ihres Rudolphs ihr auf ewig entriß, war duͤſter vor⸗ 
uͤbergegangen, und kraurend fand fie der Abend auf 
feinem Grabe. Cine unnennbare Sehn ſucht, welche 
ihre Bruſt erfuͤllte, hatte fie nach dieſem Orte des 
Kummers gezogen, und die Wolluſt des Schmerzes 
hielt fie daſelbſt feft. Ausgeſtoßen fab fie ſich durch 
dieſen Verluſt aus der Welt der Lebendigen, alle 
Träume und Hoffnungen waren in die Todtengruft 
niedergeſunken, die den Geliebten aufgenommen hatte. 
Die ſchreckliche Vorſiellung, ein langes Leben ohne 
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den zu durchleben, deſſen Bild nie aus ihrer Seele 
ſchwinden wuͤrde, ſchien alle Kräfte ihres Geiſtes zu 
uͤberſteigen, und verzweifelnd klagte ſie die Vorſe⸗ 
hung an, fuͤr die unermeßlichen Jahre einer einſamen 
Zukunft beſtimmt zu ſeyn, deren Ende fie hoffnungs⸗ 
los in der nebelgrauſten Ferne erblickte. O ſie wußte 
es nicht, daß der Verluſt des Geliebten durch den 
Tod Gewinn zu nennen iſt gegen das Gefühl, das 
Ideal unſerer Wuͤnſche lebend und glücklich, aber une 
erſetzlich durch das Leben ſelbſt entriſſen zu ſehen! — 
Aus dieſen duͤſtern Betrachtungen weckte fie die mitter⸗ 
naͤchtliche Glocke, die Schauder der Nacht ſchienen 
plotzlich lebendig zu werden, der dumpfe Schlag der 
Thurmuhr verhallte nicht, geſtaltloſe Bilder wandel⸗ 
ten uͤber den Huͤgeln, der Mond brach ſeine bleichen 
Strahlen an flatternden Schatten. Mariane wollte 
fliehen, aber fie fühlte ſich an den Boden gefeſſelt, 
und in dem Augenblick gieng ihr Daſeyn in den Zu⸗ 
ſtand des dunklen traͤumenden Bewußtſeyus über, in 
welchem ſich unſre Seele zuweilen im Schlafe zu be⸗ 
finden pflegt. Da war ihr, als ob der Geiſt ihres 
Rudolphs aus feinem Grabe herauf fliege, und fie 
ihre Arme ausbreitete, ihn zu empfangen. Bey ſei⸗ 
nem Anblick kehrte der Muth des Lebens in ihre 
Bruſt zurück, aber die Geſtalt entwich ihr, und die 
Zuͤge derſelben wurden immer fremder und unkennt⸗ 
licher. „Mariane, ſprach der Geliebte, ich gehoͤre 
dir nicht mehr an, jenſeits halten mich Bande, die 
etzt noch nicht zu zerbrechen find. Aber tröſte dich, 
bald iff es vorüber! Gehe heim, erheitre die letzten 
Tage deines ſterbenden Vaters, werde eine gluͤckliche 
Gattin und Mutter, dann werden wir uns wiederfin⸗ 
den / um uns nie zu verlieren.“ 
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„Rudolph, erwiederte fie, du kaunſt mich troͤ⸗ 
ſten wollen, indem du mich verläßt? Nenne mir die 
Feſſeln, die dort unten dich halten, ich ſcheue ſie 
nicht!“ t 
„Die Ewigkeit iſt ſtumm, Mariane, umſonſt 
verſuchſt du lebend ihre Zunge zu loͤſen. Funfzig 
Jahre find dir beſtimmt, hier oben zu durchleben; 
gehe und gehorche mir, gluͤcklicher ſehen wir uns 
wieder!“ 
„Funfzig Jahre ſollte ich hier oben durchweinen, 
Rudolph? Nein, ich vermöchte es nicht! Nimm mich 
mit dir, die Freuden der Todten zu theilen!“ 
„Tauſend Jahre ſind vor ihm wie ein Tag, der 
geſtern vergangen iſt, und wie eine Nachtwache, 
ſprach der Geiſt, und ſeine Zuͤge wurden ihr vertrau⸗ 
ter; aber du haſt gewollt, und nun magſt du mir 
folgen.“ y A 
Weite unermeßliche Gänge glaubte jetzt Mariane 
an der Hand ihres Freundes zu durchwandeln, aber 
alles blieb aͤhnlich dem ungewiſſen Bilde eines Traums. 
Dann war ihr, als ob ſie ſich auf einer bluͤhenden 
Flur befaͤnde, wo zahlloſe Scharen verklaͤrter Gea 
ſtalten umher wandelten, in denen ſie zum Theil die 
Geſichter langſt geſtorbener Verwandten erblickte. 
Einigemal ſchien fie diejenigen zu ſehen, die fie noch 
lebend verlaſſen hatte, aber alle Todte wandten erfk 
erſtaunt und dann traurend das Antlitz von ihr, und 
keiner mochte fie erkennen. Alle freuten ſich uͤber dag 
Wiederfinden verſtorbener Freunde, alle ſchienen ſehr 
gluͤcklich zu ſeyn, aber mit jedem Augenblicke fuͤhlte 
fie ſich einſamer und verlaßner. Da ergriff eine ſon⸗ 
derbare Ahnung, eine heftige Sehuſucht nach dem 


Leben⸗ 
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Lebendigen ihre Brut, das Bild ihres verlaßnen 
troſtloſen Vaters erwachte, als fie eine ihm ahnliche 
Geſtalt abgewandt vorübergehn ſahe, fie wollte Ruhe 
im Arme ihres Geliebten finden, aber eine unſichtbare 
Scheidewand ſchten ihn von ihr zu trennen. „Un⸗ 
glüdlihe, ſprach er, du haſt Vergangenheit und Que 
kunft verlohren. Gehe hinauf zu den Lebendigen, 
denen du angehört, um bey ihnen zu ſterben, lehre 
fie, nimmer die Naͤthſel der Ewigkeit erforſchen zu 
wollen, lehre ſie 's durch dein Schickſal! / 

Mariane glaubte jetzt die vorhin durchwandelten 
Wege zurück zu gehen, in Kurzem befand ſte ſich 
allein, und erwachte auf einmal wie aus einem lan⸗ 
gen Íraume. Es war Tag, fie ſahe ſich auf einem 
Kirchhofe, aber ſie ſuchte vergebens das friſche Grab 
ihres Geſtorbenen. Alles war ihr fo fremd gewors 
ben, die vor Kurzem erbaute Kirche blickte alt und 
duͤſter zwiſchen ſchattigen Eichen hernieder, die vor: 
her nicht da geweſen waren. Sie wuͤrde den Ort 
für einen andern gehalten haben, wenn fie nicht übers 
zeugt geweſen waͤre, ihn vor ſechs Stunden mit vol⸗ 
lem Bewuß ꝛſeyn betreten zu haben. In den ſeltſam⸗ 
ſten Empfindungen fuente fle jetzt den Weg nach ihrem 
vaͤterltchen Hauſe, den Traum hielt fie für eine götts 
liche Warnung, und beſchloß nun, ihr unerfuͤllbares 
Sehnen aufzugeben, und ſich wieder dem Leben zu 
weihen. Aber auch im Dorfe ſchien alles veraͤndert 
zu ſeyn, kein einziges bekanntes Geſicht begegnete 
ihr, und ſchon glaubte fie id wirklich in einer freno 
den Gegend zu befinden, als ſie das Haus ihres Va⸗ 
ters erblickte. Als fie eintrat, fiel ihr nie geſehnes 


Geraͤthe in die Augen, aber das Haus war noch 
e daffelbe. 


daſſelbe. Noch immer zweifelnd eroͤffnete fie die 
Thür, und fand in der Flur einen Mann, der zwar 
Prediger, aber nicht ihr Vater war. Ihr Anblick 
ſcheint ihn zu befremden, er fraͤgt nach ihrem Be⸗ 
gehr. Beynahe traͤumend fängt fie an, ihm ihr 
nächtliches Abentheuer und ihren ſeltſamen Zuſtand 
der Verirrung zu erzählen, aber indem fie den Namen 
ihres Vaters nennt, fällt ihr der Prediger erſtaunt 
in die Rede: Der iſt ja vor zweyhundert Jahren ge⸗ 
ſtorben. — In dem Augenblicke ſieht Mariane in 
einen Spiegel, erblickt ihre Geſtalt zum Unkenntlichen 
zuſammengeſchrumpft, ſcheint ſelbſt fallen zu wollen, 
der Prediger faßt ſie am Arme, und haͤlt ein Gerippe, 
das im zweyten Augenblicke in ſpurloſen Staub zus 
ſammen ſinkt. ‘ 

Im Kirchenbuche fand man aufgezeichnet, daß 
in der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts die Toch⸗ 
ter des damaligen Predigers auf dem Kirchhofe ver⸗ 
ſchwunden ſey, ohne daß man je etwas von ihr ge⸗ 


hört habe. 
Ml. 


—— — 


Gedanken uͤber die Weiber. 


Das Weib hat ohne Zweifel ein beſſeres Herz als 
der Mann, es iſt zaͤrtlicher, mitleidiger. Nichts ik 
gewöhnlicher, als Frauen bey ihren Verwandten und 
Freunden wachen, ſie warten und pflegen zu ſehen, 
während. die Männer alle ihre Sorgen auf einen gue 
ten Rath oder einen kurzen Beſuch einſchraͤnken. 


—ͤ —„- 
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Die Weiber werden es immer lieber haben, daß 
man von ihnen ein Bischen ſchlecht, als gar nicht 
ſpricht. * 


Nie wird dich ein Weib gleichguͤltiger behandeln, 
als wenn ſie dich zu verliebt glaubt, um ſie verlaſſen 
zu koͤnnen. N 


Das erſte Verdienſt der Weiber den Männern ges 
gen uͤber iſt angenehm zu ſeyn, das zweyte, ſich 
ſprechen zu hoͤren. 


Es ſcheint, daß die ſehoͤnen Weiber nur 
geſchaffen ſind, um uns zu quaͤlen, da der Mann, 
der in ihre Haͤnde faͤllt, weder mit ihnen noch ohne ſie 
gluͤcklich ſeyn kann. ; 


Ein ſchoͤnes Weib erregt bey den Männern Bes 
gierden, bey den Frauen Haß. 


Eine Schriftſtellerin hat es ſelbſt geſtanden, daß 
man die Damen eben nicht zu lange mit Witz beluſtigt, 
und mit Verſtande unterhält. b 


Bey der Vereinigung der Geſchlechter lieben die 
Maͤnner mehr vorher, die Frauen nachher. 


Willſt du den Fall des Seraphs zum Teufel be⸗ 
greifen? Betrachte das weibliche Geſchlecht in ſeiner 
Groͤte und Schönheit, dann in feiner Verworfenheit! 
So tief wie das Weib, ſinkt kein Mann. 


— — — 


Ju 
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Su alent, was die Weiber ſchreiben, befinden 


ſich viele Fehler gegen Sprache und Rechtſchreibung; 
ich habe noch ſehr wenige gefunden, welche das und 


daß unterſchieden Hatten; aber dafür it eine ganz 


eigne Lieblichkeit und Zartheit drin, die in den Schrif⸗ 


ten der Maͤnner ſelten angetroffen wird. 


Um mit Weibern glacklich zu ſeyn, ſey man we⸗ 
der Gatte noch Geliebter. Die erſte Rolle iſt zu 
albern, die zwepte zu laͤſtig. N ; 


Das Herz eines Weibes kann in einem Augen⸗ 
blick von Erz, im andern von Wachs ſen. 


Kein Wephrauch ſteigt den Weibern fo ſehr in den 
Kopf, als grade der, welcher nicht für fie brennt. 


Viele Weiber ſehen ihre Liebhaber an, wie die 
Karten: ſie bedienen ſich derſelben einige Zeit zum 
Spiel, und werfen ſie, wenn ſie gewonnen haben, 
weg, und fordern neue. Aber oͤfters verlieren ſie 
mit den neuen, was ſie mit den alten gewonnen 
hatten. 

— ein, 


Kein Kummer, den ein Weib erfahren kann, iſt | 


fiir fe druͤckender, als die Gleichguͤltigkeit eines Mane 
nes, der fie liebte, und deſſen Liebe fie ſelbſt aufhöͤ⸗ 
ren machte. : 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Auflöſung des Räthſels im vorigen Stück. 
Das Seegel. 


592. 


Räthſel. 
Haft Du den Garten je geſehen 
Der immer neue Saaten zieht? 
Wo keine frohen Schnitter maven, 
Wo keine Frucht man reifen ſieht? 
Das Beſte iſt ihm auserkohren, 
Was unſre Seele heiß geliebt. 
Ihm wird der Koͤrner keins verlohren, 
Ihm, der nie Früchte wiedergiebt. 


Und immer iſt die Pforte offen, 
und immer ſteht ein Saͤmann da. 
Doch nimmer ſtirbt der Seele Ya 
Wo keiner noch die Erndte fab. 
Sie mögen fliehn der Erde Früchte, 
Das Herz iſt todt, die Welt ¡ft leer — 
Wenn ich in deine Stille fluchte, 
‘Sint Troͤſtung mir von oben her. 


Die Saaten auf des Erdballs Raͤumen, 
Sind fuͤr den Garten ausgeſaͤt. 
Wenn ſie empor zu Fruͤchten keimen, 
Dann werden ſie für ihn gemaͤht. 
Hoch einft wird er mit Blüthen prangen, 
Die nicht vertilgt die Macht der Jeit. 
Heil denen, die früh. hingegangen, 
Schon reifen ſie zur Ewigkeit! 


* 


Die Charade. 


Temporis est spatium, vario voriatur in orbe, , 


Hora diesque fugit, secula tota ruunt, 

Si tollis primam, letum caedemque minatur, 

! Reddas fine carens, pars melior tui erit. 
... — ̃ TO rar arm” 

Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 

handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 

Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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